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Billige
Monster
Ausgesetzte exotische Haustiere,
darunter Schildkröten aus Amerika
und Fische aus China, bedrohen
europäische Arten.

ie fiepen und rascheln nicht w
Mäuse und Hamster, sienagenS nicht am Teppich wieKaninchen,

und sie wollen nichtdauerndherumtol-
len wie junge Hunde: Schmuckschild
kröten, grün und fünfmarkstückklein,
haltenviele Familien in ganzEuropa für
ein idealesHaustier.

Besonders beliebtsind sie bei den Bri
ten, aberauch die Franzosen importi
ren rund 300 000 pro Jahr, dieSchwei-
zer etwa 10000. Und dieDeutschen, of
fiziell mit einem Einfuhrverbot beleg
bringen die niedlichenNinjas gern als
Souvenir aus Italienmit, wo sie auf Tou-
ristenmärkten billig zu habensind.

Die wenigsten wissen, daß siesich ein
exotischesMonster ins Haus holen: Di
putzigen Schildkrötenbleiben nämlich
nicht klein, sondernwachsen zu fußgro
ßen, braunenFreßmaschinenheran, die
ihr Aquarium hemmungslos verdrecke
und außerhalb desBassinstrockene Ru-
heplätzebrauchen.

Zu Tausendensetzen deshalb übe
forderte TierhalterjedesJahr ihre Rot-
wangen-Schmuckschildkröten (so die
Deutschland gebräuchliche Bezeich
nung für die Trachemys scripta elegan
in Teiche und Seenaus. Erstaunlichvie-
le überleben den schockierendenWech-
sel vom wohlig warmen Wohnzimmer in
die naßkalte Natur – mitfatalen Folgen
für die einheimischeFauna.

Denn dienimmersattenSchildkröten,
die 40 bis 60 Jahre alt werden können,
verschlingen alles, wasihnen vors Maul
kommt: Laich von geschützten Fischar-
ten und die Brut von Kröten ebenso w
die EiereinheimischerArtgenossen.

Artenschützer und Wissenschaftle
aus ganzEuropa kämpfen inzwischen
gegen die „Invasion aggressiver U
Schildkröten“ (The New YorkTimes).
Vor einem Jahr trugenBiologen aus
Belgien, Deutschland und den Niede
landen kübelweise Rotwangen-Schild
kröten ins Brüsseler EU-Gebäude
und verlangten Importbeschränkungen.
NächstenMonat wollen sich dieExper-
ten in Frankreich versammeln, um d
angebliche Gefährdung der europä
schen Tierwelt zuberaten.



Junge Schmuckschildkröte, ausgewachsenes Tier: Braune Freßmaschinen
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„Dramatisch“ nennt der deutsche
Biologe Elmar Hossfeld ausGroß-Ge-
rau den „Verdrängungsprozeß“ in de
Kiesgruben seines Kreises: „Während
die einen ihreHunde an der Autobah
aussetzen, kippenandereihre Aquarien
in den Teich.“ Neben gewöhnlichen
Goldfischen fand er Fischarten a
Asien, Afrika und Amerika in den Tüm
peln und Weihern.Hossfeld sorgtsich
besonders um Kammolch undWechsel-
kröte, die in Deutschland auf der R
ten Liste der gefährdeten Tierartenste-
hen.

Noch bedrohlicher ist die Lage i
Südfrankreich. Jean-Jacques Pe´rès, Bio-
loge des Unterwasser-Zoos „Marine
land“ in Antibes, fürchtet,ausgesetzt
Schildkröten könnten das Ökosystem im
Rhônedeltanachhaltig stören. ImSaint-
Cassien-See imDepartement Var, w
Schildkrötenheim in Chavornay: Praktische Hilfe
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die exotischen Allesfress
den Fischbestand dezimie
ten,wollten Angler die Räu-
ber vor zweiJahren mitElek-
troschocksausrotten. Ande
re schlugenvor, denWasser-
spiegel abzusenken und d
Eindringlinge dann einzu-
sammeln.

Westschweizer Ökologe
setzen auf Aufklärung un
praktische Hilfe: In eine
leerstehendenSchweinemä
sterei in Chavornay bei Yve
don richteten sie einRefugi-
um für lästig gewordene
Schildkrötenein. „Wir brau-
chen Platz für1500 Tiere“,
weiß Jean-Marc Ducotterd
aus Erfahrung. „Im erste
halben Jahr brachten uns d
Leute schon 350.“ Im Frei-
land zwischen den Stallge
bäudenwollen dieIdealisten
nun Außenterrarien bauen
Jean Garzoni, der frühere Leiter d
Lausanner Terrariums und Initiator d
Projekts, hält die Lage in derSchweiz
für ähnlich alarmierend wie in Frank
reich. Dieeinzige einheimischePopula-
tion Europäischer Sumpfschildkröten,
an der Rhoˆne unterhalb Genfs,wird von
der US-Konkurrenzschwerbedrängt. In
einigen Weihern unweit großerWest-
schweizerOrtschaften vernichteten d
Räuber schon die Bestände an Fr
schen, Molchen und Eidechsen.

Vergebens bemühten sich die Exper-
ten um Einfuhrbeschränkungen.Denn
die einschlägigenGesetze regeln nur
den Importgeschützter Arten. Rotwan-
gen-Schildkröten, von denen inLouisia-
na jährlichetwa fünf Millionen gezüch-
tet werden, gehörennicht dazu.

ZuständigeBeamte in Bern halten di
Schildkrötenplage zudem für „höchstens
punktuell“ bedrohlich.Viel gefährlicher
scheintihnen dieVerdrängung einheimi-
scher Fischartendurch Importe. So
macht die aus Nordamerikaeingeführte
Regenbogenforelle im Oberlauf d
Rheins der angestammtenBachforelle
die Laichgründe streitig.

Noch unbekanntsind die Folgen de
AussetzunganderenWassergetiers, vo
allem asiatischerKarpfen und Barsche
Gras- und Silberkarpfen wurden a
Nutztiere importiert, umTeiche von wu-
cherndenPflanzen undPlankton zu be
freien. Der Einsatz der nimmersatten
sche gerietaberschnellaußer Kontrolle
weil sie allesverschlangen, auchKleinfi-
sche, wenn die ihnen zunahe kamen.

Gleichwohl glauben dieBerner Natur-
und Jagdhüter, daßsich in der Schweiz
wenigstens die Schildkröteninvasio
durch bessere Aufklärung bald vonselbst
auflöst; die Importe gehen
bereits zurück.

Tatsächlich verkaufen
Fachhändler Rotwangen
Schildkröten nur noch zu-
sammen mit der entspre
chenden Aquarienausr
stung – und die kostet
schnell abschreckende1000
Franken.

Anders in Frankreich
Dort werden die Tiere, wie
in Italien, überall auf Märk-
ten angeboten.Seit einiger
Zeit sind besonderswuchti-
ge Schildkröten ausKanada
ein Renner.Diese „hargneu
ses“ (Beißerinnen) werde
nicht nur übereinen halben
Meter groß, sie habenauch
so lange Hälse und so kräfti-
ge Kiefer, warnt Biologe
Pérès aus Antibes, „daß si
sich schon mal in menschli
che Zehenverbeißen“. Y
149DER SPIEGEL 27/1995


